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Inland
Der Bundesrat hat das vom Nationalrat ange-

nominene Postulat Oeri betresiend die Schaffung
eines Versassungsrates sür die Durchführung
von Totalrevisionen der Bundesverfassung abgelehnt

und schlägt statt dessen vor, eine
Expertenkommission des Bundesrates einzusehen. — Er
erklärte ferner, daß er entgegen dem Postulat, das in
der letzten Sommersesnon im Nationalrat gestellt
wurde, an seinem (Grundsatz festhalte, den Wehrmann

s sold nicht zu erhöhen. In seiner letzten
Sitzuna wurde dem Bundesrat vom Vorsteher des
eidgenössischen Politischen Departementes Kenntnis
gegeben vom Inhalt der amerikanischen und
britischen Noten betr. das Aiylrecht, das Departement

wird nun die Antwort ausarbeiten
und sie dem Bundesrat zur Beratung vorlegen. Der
Bundesrat bat ferner einen Vollzugsbeschluß
erlassen, durch den er dem Delegierten sür
Arbeitsbeschaffung die Ausstellung des Gesamtplanes zur
Bekämpfung der Arbeitslosigkeit überträgt.

Kriegswirtschaft: Von der Augustlebcnsmittelkarte
sind folgende blinde Buchstaben in Kraft gesetzt worden:

O für 100 Gramm Mais: ll sür 100 Gramm
Hirse: bs, und ö für ie 250 Gramm Fleisch, V 1

und V 2 für je 100 Gramm Fleisch, die beiden für
je 25 Punkte Confiseriewarcn: X für 200 Gramm
viertelfetten oder magern Scknittkäse oder 225 Gramm
viertelfetten oder 150 Gramm halb- oder dreiviertelfetten

Schachtelkäse. Die entsprechenden halben Ra-
lionen gelten für die halben und L-Karten.

Ausland

England: Premierminister Churchill ist in
Begleitung hoher Stabschefs in Quebec, der Hauptstadt
von Kanada, eingetroffen. Er wird mit dem kanadischen

Premierminister Mackenzie King und auch
mit Präsident Roosevelt Konferenzen abhalten, auf
denen eine Revision der Casablancabcschlüsse zu
erwarten ist.

Die jugoslawische Regierung ist zurückgetreten.
Die neue Krise geht aus die Schwierigkeiten

zurück, die zwischen den Serben und den Kroaten
bestehen.

König Peter steht im Begriff, mit dem
Kabinett und allen Departements der königlichen
Regierung nach Kairo übcrzu siedeln.

In Polen haben sich in den letzten Tagen alle
Freiheitskampstruppen. Partisancnvcrbände und
Organisationen, die gegen oie deutsche Besatzung agierten,

unter einer einheitlichen Leitung zusammengeschlossen.

Die schwedische und die deutsche Regierung
haben nun endgültig vereinbart, daß der Urlauberund

Kriegsmaterialverkehr über Schweden eingestellt

wird,
Deutschland: In Hitlers Hauptguartier

fanden wichtige Besprechungen statt, an
denen Göring, Ribbentrop, Himmler, Goebbels, Kei-
tel und Dönitz teilnahmen. Sie stehen im
Zusammenhang mit den Ereignissen an der Kriegs-,
aber auch an der Heimatfront. — Minister S a nckel,
der Sonderbeauftragte Hitlers für den Einsatz euro-
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päischer Arbeitskräfte in Deutschland, erklärte in
Paris, Deutschland stehe heute unvergleichlich besser
da als 1318, und eher stürze die Welt zusammen,
als daß es einen Regimewechsel erlebe. —
Reichsmarschall Göring hat die Zerstörungen in Hamburg

besichtigt. — Deutsche Truppen besetzten das
linke Rhoneufer, das bisher von italienischen
Truppen okkupiert gewesen war.

In Italien ist durch königliches Dekret für
das gesamte Territorium der K r i e g s z u st a n d
erklärt worden. — Der sozialistische Abgeordnete
Buozzi »st wieder freigelassen, ferner hat man
Büsten und Denkmäler von berühmten Juden wieder

aufgestellt. — Unter Badoglio fand der erste

Ministerial statt, — Italienische und deutsche
Diplomaten hielten in Oberitalien Besprechungen
ab: u. a. waren Badoglio, Guariglia und Gcneral-
stabschef Ambrosia, aus deutscher Seite waren
Ribbentrop und Keitel anwesend.

In Ungarn wird der frühere antisemitische Kurs
ausgegeben: v. Horthy hat zwei jüdische
Industrielle z» Mitgliedern des ungarischen
Oberhauses ernannt.

Im Laufe der letzten Woche hat Japan dreimal

versucht, mit China in Friedcnsgesprächc zu
treten. Es würde die Lage von 1937 wieder
herstellen, auf seine Ansprüche in Zentral- und Südchina

verzichten, nur wirtschaftliche Privilegien in
Nordchina verlangen. Die chinesische Regierung ist
ant diese Vorschläge nicht eingetreten.

Der Ministerpräsident vom Irak, Nuri Said
Pascha, hat dem britischen Botschafter im Irak,
Sir Kinahan Cornwallis, eine Note über die
arabische Union überreicht, in der er Vorschläge für
die Neuordnung Vorderasiens macht.

Kriegsschauplätze

Sizilien: Nach dem Fall Vvn Catania drangen

die Truppen der Achten Armee östlich und
westlich vym Aetna weitsr nach Norden vor,
eroberten aus der westlichen Rückzugsstraße der Deutschen

die Städte Paternv und Centuripe, an

der Küste Aci reale und den Luftstützpunkt Gcr-
bini mit neun Flugplätzen. Westlich des Aetna
stießen die Briten und ebenso die von Westen her
vorstoßenden Amerikaner und Kanadier auf erbitterten

deutschen Widerstand. Nur nach heftigsten Kämpfen

konnten Adern ö, Troi na und Bronte
besetzt werden. Die beiden Armeen stoßen nun gegen

Randazzv vor, das aber einem konzentrierten
Angriff standhielt.

Da die Teutschen aus ihrem Rückzug längs der
Nordkllste die Gebirgsstraße sprengten, umgingen
Verbände der Siebenten O8^.-Armee die Strecke zu
Schis! und landeten bei San Agata. Sie haben

nun Naso umgangen und rücken weiter Richtung
Messina vor. Die britische und die s?8^,-Flottc
beschießen unaufhörlich die Rückzngswege der Ach-
sentruvven an der Ost- und der Nordküstc der Insel.
— Die etwa 60 Kilometer nördlich von Palermo
liegende Insel Ustica wurde von den Alliierten ohne
Kampi besetzt, — Britische Kreuzer und Zerstörer
sind zum ersten Mal in den Golf von Neapel
eingeiahren und haben die großen Werften
beschossen.

Ostfront: Nach dein Fall von Orel und Viel-
go rod führen die Russen eine Offensive gegen
Charkow, dessen Nordslanke durch den Fall von
Orel stark bedroht ist und dem die Einschließung
durch drei russische Heeressäulen droht: eme zweite
Offensive richtet sich von Orel aus nach Brj ansk und
macht rasche Fortschritte. Zum ersten Mal ist eine
deutsche Sommeroffensive nicht zum Ziel gelaugt:
mit Orel ist der Stützpunkt für einen Angriff auf
Moskau gefallen.

Asien: Die Japaner haben an der burmesischen
Grenze, am Salweenstuß eine Offensive
eingeleitet, die aber scheiterte.

Die Amerikaner haben im Südwestpazifik
M und a erobert.

Luftkrieg: Besonders schwere Bomberangrisfe
erlitten Mannheim, Lndwigshafen, Nürnberg

Mailand, Turin, Genua und
Rennes.

Das Weltbürgertum einer Frau
Zum 8V. Geburtstag von Henni Fsrchhammer.

II. L.-8. Wer einen Weltbund präsidieren will,
wer überljaupt im Sinne eines Zusammenschlusses

wirkt, der Menschen aller Erdteile in sich

verbindet, muß Weltbürger sein. Niemals werden

nationalistisch eingestellte Geister zu solcher
Führung gelangen, denn der Nationalist hat
immer die Neigung, die Sitten und Gesetze seines
eigenen Landes als absolut gültig und überall
einsetzbar zu erklären. Dem Nationalisten
gilt der eigene Staat >md seine Norm mehr
als die menschlich gültigen und stets wandelbaren

Erscheinungen, er kann Wohl Bolksfüh-
rer, aber niemals übervölkischer Führer sein.

Es hat in Europa, bevor es zu einer
„Neuordnung" gedrängt wurde, einige Zentren
gegeben, die berühmt waren für ihre Weitbürger-
lichkeit. Daß sie es heute nicht mehr sein
können, ist einer von den vielen Beweisen dafür,
wie viel heftigere Aenderungen dieser Krieg im
Vergleich zum letzten für das abendländische
Kulturleben gebracht hat.

Solche bekannte Zentren waren Paris,
Wien, Zürich, ein besonders günstiger Boden

für weltbürgerliches Denken waren aber auch
die skandinavis chen Staaten. Wien wurde
kosmopolitisch durch seine Lage, es war Brennpunkt

westlicher, östlicher nnd — über Italien

— südländischer Kultur und bewahrte
dadurch den Vertretern aller Nationen und Rassen
gegenüber seine wundervolle Toleranz. Paris
wurde naturgemäß übernational, weil es die

Lieblingsstadt so vieler Europäer War, Zürich,
weil die Viersprachigkeit im eigenen Lande den
Bewohnern eine Wenoigkeit gegenüber »Fremden

anerzog. Auf ähnliche Weise sind die
Skandinavier Weltbürger geworden: die engen
Beziehungen, die zwischen den drei bzw. vier
in sich selbständigen Staaten herrschten, veranlaßten

die Bewohner fast von Kindesalter an,
die Nachbarn, ihre Sprache, ihre Verfassung
und ihr Land kennen zu lernen. Die zwei
berühmtesten Stätten europäischer Kultur, Paris
und Wien, haben auf ihr Weltbürgertum
verzichten müssen: es wird aber weitergepflegt im
hohen Norden und in Zürich, in Schweden und
der Schweiz wird heute das Vermächtnis über-
völkjscher Beziehungen über die nationalistische
Sàche hinübergerettet.

Wir Schweizer haben vieles mit den Schweden

gemeinsam, und gerade die staatliche Eigenart

schafft in Erziehung und Familie viel Aehn-
liches: wie bei uns so oit Welsch- und Ost-
schweizcr durch Heirat zusammenkommen, so daß
in ihrer Familie die Zweisprachigkeit gepflegt
wird, so geschieht es in Skandinavien täglich,
daß Norweger, Schweden, Dänen Verbindungen
miteinander eingehen. Die Kinder lernest dann
oft zwei Sprachen, das ermöglicht ihnen frühe
Reisen in die benachbarten nordischen Länder,
und aus diesem so frühen Blick über die Grenzen

entwickelt sich ein Bedürfnis, die trennenden
Einzelheiten zu übersehen und jene Interessen

zu suchen, mit denen alle Nationen zu tun
haben. Bürger solcher Staaten sind es immer
wieder, die eine weltverbindende Tat vollbringen.

Nicht, daß ihnen ihr Vaterland nichts
bedeutete; wer hängt mehr an seiner Heimat als
der Wiener, der Pariser, der Schweizer? Aber
sie alle lieben an ihr gerade das Tolerante,
die Weltaufgeschlossenheit, die später auch ihr
Leben bestimmen wird.

Eine der großen skandinavischen Weltbürgerinnen,

in deren Wesen sich alles, was typisch
kosmopolitisch ist, wunderbar trifft, ist Hennt
F o rchh a m m er, die Vizepräsidentin des
Frauenweltbundes und die einstige Delegierte Dänemarks

im Völkerbund. Diese Dänin wurde als
Kind schkon von Jutland nach Seeland
verpflanzt: sie hatte eine norwegische Mutter, weshalb

sie oft die Ferien in Norwegen verbrachte;
durch große Sprachbcgabung war ihr das Englische

sehr vald geläufig, nnd mit dem sprachlichen

Wissen lernte sie andere Völker kennen.
Sie sagt selbst, ihre frühe Kenntnis der
norwegischen Sprache sei die Basis für ihre
spätern Sprachstudien gewesen. Mit ihrem Vater,
der ein Verehrer der Antike war, durste sie
Italien bereisen und lernte — was für eine
Nordländerin eine große Leistung ist — so gut
Italienisch, daß sie sich auf Spaziergängen und
bei Einkäufen mit der Bevölkerung unterhalten
konnte. Sie ist noch heute stolz darauf, Schülerin

des berühmten Phonetikers Jespersen gewesen

zu sein: sie veröffentlichte später Lehrbücher
zur Erlernung des Dänischen für Ausländer,
des Deutschen uud Englischen für Dänen.

Bei der heranwachsenden Henni Forchhammer
haben sich dann die sprachlichen Neigungen sehr
rasch mit sozialen Interessen verbunden —
zunächst mit der Sorge um den Haushaltungsunterricht

der jungen Mädchen. Eine weite
Schicht von Missen und Erfahrung bildete sich
heraus, und, wenn sie auch selbst behauptet,
die Vielseitigkeit ihrer Jnteresseustellung habe
eine gewisse Oberflächlichkeit in ihr entwickelt,
so wäre doch ihre spätere Stellung ohne diesen
weiten Blick undenkbar. Mit England nahm
sie am schnellsten Beziehungen auf: 1897
studierte sie die englischen Erziehungs- und Sozial-
verhältnisse, und diese Studien haben ihr für
die internationale Zusammenarbeit größte Dienste
geleistet.

Das Weltbürgertum ist also für Henni Forch-
bammer niemals eine ästhetische, eine Angelegenheit

mit Selbstzweck gewesen, es war ihr
Mittel zu einer umfassenden Besserung der
Weltzustände, zur Hebung aller menschlichen
Beziehungen. Darum auch war sie Anhängerin
einer Weltsprache, Esperanto oder Jdo, nicht
aus sprachlichem Vergnügen, sondern weil sio
an deu internationalen Konferenzen die
Verständigung schneller fortschreiten sehen wollte,
als es bei den lästigen Verdolmetschungen möglich

war.
Die Werke dieser Frau nehmen, das

kennzeichnet und verschönert sie, ihren Ursprung
stets in der Heimat und weiten sich dann
aus über die Welt. So ist Henni Forchhammer
auch aus dem Gebiete der Frauenbewegung
zuerst in Dänemark tätig gewesen. Als Vorsitzende
des Fraueunativnalrates hat sie 1915, als das

Die Welt kann nur durch die gefördert

werden, die sich ihr entgegensetzen.

Gorth«

Als ich ein Kind war >

Ein Zyklus von Jugcnderinnerungen
bekannter Dichterinnen

zusammengestellt und eingeleitet von Ruth Thurnensen

Begegnung mit dem Tode*

Das allererste Mal, als er an meinem Wege
vorbcitam, sah ich ihn nicht. Ich sah nur einen
langen Zug von Menschen, die Kränze nnd Blumensträuße

trugen, und einen Wagen wie ein großer
schwarzer Schrank, mit Tüchern verhängt, und mit
Kränzen geschmückt und von Picrdcn gezogen, die
gleichfalls schwarz nnd weiß verkleidet waren. Aus
dein Wagen stand eine Truhe over etwas ähnliches,
es lagen auch Kränze darauf, und Dorle sagte, in
der Truhe liege der Großvater, und er werde jetzt
i» die Erde hmnntcraetan.

Wir beiden, Mariele und ich. standen mit Dorle an
einem Garten zaun und dursten den Zug vorübergehen

sehen. In einer der verschlossenen Kutschen,
die mit im Zug langsamen Schrittes fuhren, saß
die Mutter, denn es war ihr Vater, der beerdigt
wurde. Unser Vater aber ging mit den Männern
hinter dem schwarren Wagen her. Wir hatten
schwarze Schürzen und schwarze Halstücher an, und
es war uns wichtig, aber nicht traurig zumute. Den
Großvater hatten wir nur wenig gekannt: erwähnte
nock nicht sehr lange in unserer Stadt und hatte
sich erst vor kurzem zur Ruhe gesetzt. So war sein

* Aus: Doch immer behalten die Quellen das
Wort. Erinnerungen von Anna Schieber. Verlag
Engen Salzcr, Heilbronn.

Bild: Er hatte ein schwarzes Sammetkäppchen auf
dem Kops und ein glattes, ein wenig strenges
Gesicht. Und nun war er gestorben und lag in der
langen Truhe, die Dorle einen Sara hieß, und war
einerseits in den Himmel gegangen, kam aber anderseits

in die Erde hinunter: der eine Teil aber war
seine Seele nnd der andere sein Leib, was ebenso
unverständlich war wie manches andere, und man
mußte nachher die Mutter fragen, denn Dorle wußte
es vielleicht nicht so recht

Verlust war da sür uns eigentlich nicht, und
mehr Sonderbares als Trauriges. Ich war
vierjährig, und es war so etwas wie ein Glück dabei, daß
aus dem Zug heraus allerlei bekannte Gesichter uns
zunickten, wie wir da so ain Wege standen. Und in
meinem vierjährigen Herzen regte sich plötzlich ein
Gefühl von eigener Wichtigkeit, das so schnell und
ungehindert ins Kraut schoß, daß ich gleich nachher zu
einem kleinen Spielkameraden, der uns begegnete,
triumphierend sagte: „Etick. mein Großvater ist
gestorben."

Von der nächsten Begegnung mit dem Tode habe
ich mehr und liebe- also schmerzvollere Eindrücke.

Ich sehe ein paar von uns Kindern um die Mutter
her sitzen, oder vielleicht auch am Boden hocken,

mit hochgezogenen Knien. Denn die Militer sitzt auf
einem breiten niedrigen Schemel und hat das kleinste
Brüderlein auf dem Schoß. Es ist über ein halbes
Jahr alt und ein sehr herziges. Aber es war m
letzter Zeit schwer krank und ist in sein Wickelkissen
zurückgekehrt. Es hat in den Nächten viel geschrieben,
und die Mutter bat es oit herumgetragen und in
den Armen gewiegt, oder ihm leiie gesungen. Nun
schreit es nicht mehr: es liegt ruhig da und hat die
Augen geschlossen, und die und da verzieht es das
Gesichtlein, dann ist es der „Kramvs". Wir sind

ganz still um die Mutter und das Brüderlein her:
keines rührt sich, denn es geht etwas vor, bei dem
man nur lautlos sein kaun: das Brüderlein stirbt.

Die Mutter hat es gesagt, und nun. wie sie
dasitzt, und es am dem Sckop hält, fallen hie und da
Tränen ans ihren Augen auf das Kissen.

Der Vater siebt am Fenster, und nun tut er
etwas, was ihm natürlich ist, und was „man"
vielleicht auch überhaupt tut: er holt ein Gesangbuch

vom Bücherbrett und schlägt ein Lied aus,
das er vorliest. Seine Stimme ist ernst: er darf
hier laut reden, was keines von uns dürste, und,
es ist sehr feierlich. Er liest:

Wenn kleine Himmelserben
in ihrer Unschuld sterben,
so büßt man sie nicht ein.
Sie werden nur dort oben
beim Vater aufgehoben
damit sie unverloren sci'n.

Das Lied hat noch mehrere Verse, und er liest
sie alle. Und als er geendet und das Gesangbuch
wieder an seine Stelle gebracht hat, geht er zur Mutter

hin und will sehen, wie es steht. Sie nickt
ihm z» und zeigt mit dem Gesicht nach dem
Brüderlein hin, und er sieht daß es nicht mehr atmet,
und daß das kleine Gciicht nicht mehr zuckt. Es
ist ganz und gar ruhig geworden. Da streicht der
Vater über die Aeuglcin hin. die schon geschlossen
sind, und drückt sie noch ein wenig fester zu, und
er sagt: „Gott hab dich selig."

Jetzt aber weint die Mutter zuerst einmal ganz
herzlich, und wir weinen der Spur nach auch ein
wenig mit. Denn da ist alle- so lieb und warm
und ein wenig traurig, aber es ist doch ein bißchen
erleichternd, daß nun draußen aus der Treppe ein

Gcpoltcr angeht. Das sind die großen Brüder, die
aus der Schule kommen, und noch nichts wissen, und
es ist Gelegenheit, ihnen entgegenzugehen, und wichtig
zu sagen: „Ihr müßt leise sein, das Brüderlein
ist gestorben."

Und sie treten so leiie als möglich, aber sehr vie!
ist nickt möglich und kommen mit halb verlegenen
und halb traurigen Gesichtern herein und dürfen
das Kindlein sehen. Die Mutter hat es aufs Sofa
gelegt und ist einen Augenblick hinausgegangen, und
ich bin allein und betrachte es: es sieht aus wie sonst,
wenn es schlief, und eigentlich weiß man nicht recht,
was das ist: gestorben sein. Und ich versuche
zaghaft, das Brüderlein, das „ein kleiner Himmels-
erbe" ist, ein wenig zu streicheln über das runde
Kövilcin bin. Aber o heißer jammervoller Schreck:
Das Kövflcin gibt nach, und die streichelnde Hand
sinkt in eine ticsc Grube, und das Schwesterlein, ein
kleines, dummes stürzt zur Mutter: wo ist sie? und
klammert sich an, schuldig, aber nicht mit Willen
schuldig: „Ich habe dem Brüderlein ein großes
Loch in sein Kövslein bincingedrückt, aber ich habe
es nicht gern getan, ick habe es nur liebhaben
wollen."

Und da ist nun ein Kind, das die Mutter noch
braucht, denn das kleine, stille dort drin braucht sie
nicht mehr. Und sie tröstet mit ihrer lieben Stimme:
„Es tut ihm nicht mehr weh, laß nur, du mußt
nicht weinen, es kann ihin nichts mehr schaden:
aber ein kleines bißchen weinen wir doch noch beide
zusammen."

Zwei Tage später aber ist Begräbnis: Ein weiße-
Särglein, mit Blumen darin und darauf, und wir
Geschwister dürfen diesmal alle mitfahren: und ich
weiß gar nichts mehr von dem, was ans dem Friedhof

geschah. Denn ein Erlebnis deckt das alles zu:



Stimmrecht fn Dänemark ekngeMhrt
wurde, als erste Frau vor dem Riksdag und dem
König gesprochen, aber stets sind dann ihre
Aufgaben über die Lcmdesgrenzen hinausgetreten.
Die erste internationale Konferenz war eine
Offenbarung für sie. „Die enge Fühlungnahme
mit Menschen und Problemen von Weltbedeutung"

hat sie fasziniert. Sie sah nun — und
das ist das große Verdienst allen übernationalen
Denkens und Wirkens — die Probleme des
eigenen Landes in neuem Licht» sie kam mit
neuen Ideen heim. Nicht nur den Frauenweltbund,

sondern auch die „Alliance Suffrage" und
die „Frauenliga für Frieden und Freiheit" hat
sie fortan mit Aufmerksamkeit in ihrem Wirken
verfolgt.

Eines der ersten Friedenswerke des Frauen-
Weltbundes war 1907 die Entsendung einer
Deputation an den Präsidenten der Haaaer
Konferenz; sie hatte eine Denkschrift, deren
Inhalt die Notwendigkeit des Schiedsgerichtes
anregte, zu überreichen. Der erste Weltkrieg hat
dann so viel Elend und Verwirrung gebracht,
daß es der großen dänischen Helferin möglich
wurde, in alle Teile der Welt, bis nach Kon-
stantiwopel, wo dänische Kronen blutarme
russische Mädchen vor der Prostitution schützten,
Hilfe zu leisten. 1915 kamen Frauen aller Länder

im Haag zusammen, um das Kriegsende so
bald wie möglich herbeizuführen. An der
Fortsetzung dieser Konferenz in Stockholm, an der
sogenannten Fordkonferenz war Hemn
Forchhämmer Delegierte Dänemarks. Der Konferenz
war aber kein Erfolg beschieden, sie wurde von
beiden kriegführenden Parteien mit Mißtrauen
vnaesehen.

Das Werk, das aus diese Frau mit der Sehnsucht

nach Weltzusammenschluß wartet«, war der
Völkerbund. Dort waren übernationales
Denken, Großmut und weitblickendes Verständnis
nötig. Henni Forchhammer hat denn auch der
ersten Sitzung 1929 schon beigewohnt und als
einzige Frau gesprochen. Sie hat große Arbeit
geleistet in Genf, gegen den Mädchenhandel
protestiert und sich für die Flüchtlinge eingesetzt.
Bis heute hat sie nicht aufgehört, an die hohe
Mission eines Völkerbundes zu glauben, besonders

an seine Humanitären Aufgaben, an seine
Pflicht, die Menschen zu friedlichem Zusammenleben

anzuhalten und zur Schlichtung ihrer
Mißverständnisse auf neutralem Boden. Sie ist sich
aber klar darüber, daß eine solche übernationale

Institution nur dann bestehen kann, wenn
sie allüberall „von einer aufgeklärten und
hellsehenden Volksmeinung getragen wird". Möge
es dieser greisen .Kosmopolitin vergönnt sein,
einen zweiten, hoffentlich reifern und dauerhaf-
tern Verständigungsplan zu erleben als iener
erste es war, den sie selbst aus besten Kräften
förderte, und dessen Versagen sie mitansehrn
mußte!

Wenn Krauen und Männer
das Gleiche leisten

In der ganzen Welt ist heute die Rede vom
Sozialstaat und von der Gleichberechtigung, die
alle Menschen nach dem Kriege haben sollen,
— zugleich aber erheben die Frauen überall
ihre Stimmen und kämpfen um ihre Rechte.

In den U.S. Sl. haben die „Töchter der ameri
kanischen Revolution" kürzlich ausführlich be-
wtesen, wie wenig gleichberechtigt noch heute die
Amerikanerin in Recht, Gesetz und praktischem
Arbeitsleben steht; in England kämpfen die
Frauen in der Kriegsindustrie, um gleichen Lohn
— natürlich bei gleicher Leistung — wie ihre
männlichen Kollegen zu erhalten; und in Frankreich

haben soeben neue Gesetze wenigstens die
wichtigsten Rechte für verheiratete Frauen oder
solche, die vom Manne getrennt leben und für

ihre Kinder auskommen, festgelegt. GeWitz steht
es für uns arbeitende Frauen hier in der Schweiz
nicht zu arg, aber auch bei uns gibt es noch
manche Aufgabe zu lösen.

Da sind zuerst die sogenannten freien Berufe,
die Künstler, Journalisten, Aerzte und andere
mehr. Dort ist die Frau, wenn sie sich einmal
durchgesetzt hat und manches Vorurteil zu
überwinden verstand, in der Tat sozial ziemlich
> »leichberechtigt. Nicht viel anders steht es zum
Beispiel mit der Coiffeuse, wenn sie ihre
Ausbildung beendet hat. Auch sie kann bet gleicher
Arbeit zum gleichen Einkommen gelangen wie
der Mann. Die Verdienstunterschiede ergeben sich
aus der Tüchtigkeit. Ganz anders aber steht es
oftmals mit der Angestellten. Da »nag sie noch
o tüchtig sein, sich noch so tief in ihre Arbeit

einschassen, — sie kommt kaum zu einem
höheren Gehalt, kann nicht aus den übergeordneten
Posten befördert werden. „Ja. wenn Sie ein
Mann wären..." mutz sie oft hören.

Man mißverstehe uns nicht. Wir wollen nicht
etwa dagegen sein, daß man im Gehalt die
sozialen Verpflichtungen des Mannes außer Acht
äßt. Im Gegenteil. Der verheiratete Angestellte

mit mehreren Kindern verdient, selbst wenn er
nicht mehr schafft, einen höheren Lohn, denn
er mutz 'für seine Familie sorgen, und er leistet
etwas für den Staat und damit für uns alte,
wenn er Kinder als ordentlich erzogene, gesunde
Menschen heranbildet.
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Aber ähnliche Verpflichtungen kann anch ein«
weibliche Arbeitskrast haben.

Sie kann daheim jüngeren Geschwistern die
Ausbildung ermöglichen, kann für ihre Mutter sorgen

oder eine geschiedene Frau fein, die Kinder

ernährt. Und nur die weibliche Angestellte
ohne Anhang würde doch wohl einen geringeren

Lohn als ein Mann bet gleicher Arbeit
rechtfertigen.

Wir denken hierbei an einen Fall, der uns
kürzlich von einer der Beteiligten berichtet wurde.

In einem kleinen Ort tn der Ostschweiz
versieht eine Witwe mit mehreren Kindern die Steile
einer Posthalterin. Mit ihrer Arbeit ernährt sie
die Ihren. Nun besteht dort eine Uebereinkunft,
daß der PostHalter am Jahresende über
seinen Lohn hinaus einen bestimmten Prozentsatz
vom Umsatz erhält. Freudig errechnete nun die
Frau, daß ihr diesmal ungefähr zweihundert
Franken zukommen müßten, eine Summe, die sie
für die Kinder nur zu gut gebrauchen konnte.
Als sie aber nachfragte, stellte eS sich heraus,
daß diese Vorschrift nur für den PostHalter, nicht
aber für die weibliche Angestellte Geltung habe.

Gelviß, man muß sich davor hüten, einen
solchen Fall àllzu sehr zu verallgemeinern. Aber er
sollte nicht möglich sein. Heißt es nicht, einem
verstaubten Paragraphen mehr Bedeutung zu
geben, als dem lebendigen, warmen Rechtsempfinden?

Inge Noel il.

Ueber Sie kulturelle und erzieherische Aufgabe
der Arbeitslehrerin

An der Hauptversammlung des Verbandes
Bernischer Ärbcitslehrerinnen hat Dr. I. R.
Schund, Seminardirektor m Thun, einen Vortrag

gehalten „Ueber die kulturelle und
erzieherische Aufgabe der Arbeitslchrcrin"*, der
lehr interessante Gesichtspunkte darlegte. Wir
möchten insbesondere zwei derselben unseren
Leserinnen nicht vorenthalten, da sie auch für
weitere Franenkreise von Interesse sind. Wenn
sich die eine und andere Mutter zur ersten

^rage äußern möchte, wären wir dankbar.

I.

Man lehre die Mütter das Lehren wieder!

„Es lvar weder Vergessen noch mangelnde
Voraussicht, welche Pestalozzi verhindert haben,
die Handarbeitslehrerin für die Volksschule zu
fordern. Ich glaube vielmehr, guten Grund zu
der Annahme zu haben, daß er sogar, wenn diese
Forderung in seiner Zeit erhoben worden wäre,
sie von sich gewiesen hätte. Warum? — Weil
er der selbstverständlichen Ueberzeugung war, daß
es die Mutter seien und bleiben sollten, die
ihren Töchtern die notwendigen Kenntnisse und
Fertigkeiten im Stricken. Nähen und Flicken für
den einfachen Hausgebrauch zu vermitteln hätten.

Ich muß Sie nun fragen, verehrte Kolleginnen:
Drückt diese Ueberzeugung Pestalozzis nicht

auch unser eigenes, natürliches Empfinden ans;
müssen wir ihm »ficht noch heute Recht geben,
wenn er in der Mutter die natürliche
Handarbeitslehrerin sieht? Oder halten Sie es wirklich

für natürlich, daß das heranwachsende Mädchen

diese so elementare Vorbereitung auf den
Hausmutterberus nicht bei seiner Mutter,
sondern von einer andern Person erhält? Ist es
natürlich, ist es der Stärkung des Kamilienge-
dankens, der Schassung einer Hauskultur
zuträglich und ist es pädagogisch richtig, daß die
Mütter diese Aufgabe anderen zuweisen? Muß
nicht eine fortschreitende Entwicklung in dieser
Richtung eine immer bedenklichere Schwächung
des elterlichen Verantwortungsbewußtseins und
be» den Müttern eine immer mehr um sich
greifende Verkümmerung natürlicher Fähigkeiten
zur Folge haben?

Ich könnte es begreifen, wenn Sie diese
inhaltsschweren Fragen, die ich an Sie, als schwel
zerische Volkserzieherinnen richte, als merkwürdig,

ja als befremdend empfänden. Ich muß Sie
daher um Geduld bitten, wenn ich versuche, als
Beantwortung dieser Fragen das unmittelbarste
Ziel, die dringendste Aufgabe der heutigen Hand-
arbeitstehrerinnengeneration folgendermaßen zu
umschreiben: Im heutigen Handarbeitsunterricht
sollte alles dafür getan werden, daß wieder ein«
Generation von Müttern heranwächst, welche

* Der ganze Bortrag erschien in der „Schweiz.
Arbeitslehreriimenzeitung". der wir diese Ausführungen

entnehmen.

außer den elementaren Fertigkeiten im
Handarbeiten auch Lust und Fähigkeit besitzt, diese
Fertigkeiten dereinst ihren Kindern selbst zu
vermitteln.' So überraschend und befremdlich auf
den ersten Blick diese unmittelbare Aufgabe
formuliert sein mag. ist es nicht dieses Ziel, sind
es nicht diese zuWnftigen Mütter, die Ihnen von
jeher vor Augen gestanden haben, wenn Sie
die Mission ihres Berufes am tiefsten und
deutlichsten erlebten?

Soll dies nun etwa heißen, die heute wirkende
Arbertslehrerinnengeneration habe die Aufgabe,
ihren Stand so bald wie möglich überflüssig
zu machen, rhn in etwa 39—49 Jähren zum
Verschwinden zu bringen? Gewiß nicht, und zwar
darum nicht, weil wir alle wissen, auch wenn wir
d»e Mütter als natürliche, als naturgewollte
Arbeitslehrerinnen anerkennen und wünschen, wie
wichtig und notwendig der Handarbeitsunterricht
in seiner heutigen Form als Bolksschulfach ist
und noch lange bleiben wird, vor allem aus den
zwn folgenden Gründen:

Erstens ist uns allen klar, daß heute eben
viele Atutter nicht mehr fähig, nicht willens
oder nicht in der Lage sind, diese Aufgabe an
ihren Töctztern zu erfüllen, und zwar aus Gründen,

die mit dem Handarbeitsunterricht nichts
zu tun haben. Drese Unfähigkeit oder Unmöglich
keit ist ja nur ein Ausdruck einer bestimmten
Krankheit unserer Zeit: des Zerfalles der
Familie, dessen mannigfaltigen soziologischen
Ursache»» »ch hier nicht nachgehen kann.

Zweitens wird der heutige Handarbeitsunterricht
als Volksschulfach noch lange nicht

überflüssig werden schon deshalb, weil die Tradition
der mütterlichen Uebernfittlung dieser Fertigkeiten.

die für Pestalozz» noch eine
Selbstverständlichkeit war. schon zu lange eingeschlafen
ist, um in ein, zwei Generationen wieder zu
voller Lebendigkeit erweckt werden zu können

Selbst aber, wenn im Laufe vielleicht eines
Jahrhunderts das Ziel allmählich erreicht würde
wenn es bis dann wieder selbstverständlich wäre,
daß die elementaren Fertigkeiten des Handar-
beitens, das Stricken, Nähen, Flicken von Wäsche
und einfachen Kleidern wieder allgemein im
häuslichen Bereiche vermittelt werden, auch dann
bleiben der Arbeitslehrerin außerordentlich wichtige

Aufgaben im Gesamtbildungsbereiche der
weiblichen Jugend. Ja, diese Aufgaben werden
größer und noch wichtiger sein als diejenigen,
die der Arbeitslehrerin heute schon gestellt sind.

Im Erkennen und Anerkennen des neu
belebten ästhetischen Bedürfnisses liegt eine große
und schöne Ausgabe der Handarbeitslehrerin. Es
soll darum ein zentrales Ziel des Handarbeitsunterrichtes

sein und immer mehr werden, mit
aller Umsicht und größter Intensität den
Schönheitssinn der Mädchen zu wecken und zu
aktivieren. Kein anderes Schulfach bietet in gleichem

Matze Gelegenheit dazu, an der GesHmacrsvn-
dung zu arbeiten, und zwar auf deu verschicdcu-
ten Wegen."

II.

Von der Situation der Mädchen

im heutigen Schulwesen

Bian kaun die ganze pädagogische
Wichtigkeit des Faches der Handarbeit nur ermessen,
wenn man sich grundsätzlich über die Situation
der Mädchen im heutigen Schulwesen Rechenschaft

ablegt. Ich kann mich dabei kurz fassen;
See alle wissen und haben an sich selbst erfahren,

daß die heutige Schulorganisation viel mehr
auf das männliche als auf das weibliche Kind
zugeschnitten ist. Dies tritt schon rein äußerlich
darin zutage, daß die Menschen, die diese Schul-
organisation festlegten und in Gang erhalten, die
Mitglieder der Oberbehörde, die Inspektoren, die
Mehrzahl der Schulkommissionsinitglieder, die
Mehrzahl der Lehrkräfte in den oberen
Schuljahren, Männer sind. Die Schulgesetze, die
Lehrfilme, die Stundenpläne sind von Männern
geschaffen, aus der männlichen Psyche geboren und
zorum auch zum großen Teil auf den seelischen
Habitus des männlichen Kindes zugeschnitten.

In den Lehrnfittelkommissionen sind die Männer
wieder in der Mehrzahl, sovaß auch die Schulbücher

und übrigen Lehrmittel zur großen Hauptsache

den geschlechtsbediugten seelischen Bedürfnissen

der Knaben angepaßt sind. — Nicht
umsonst heißt das Wort „Pädagogik" in seinem
ursprünglichen Sinne „Knabenführung"; bis in die
letzten Jahrhunderte hinein herrschte ja auch die
Meinung, es lohne sich nicht, die Mädchen aller
Schichten zu schulen. Und eben auch noch in der
heutigen Schulorganisation kommt das Mädchen
notorisch zu kurz, — und zwar lassen sich die
Benachteiligungen vor allem dahin zusammenfassen,
daß die, für es so außerordentlich wichtige
Entwicklung der Gefühls- und Gemütskräfte zu wenig
berücksichtigt wird. Dieses Zukurzkommen wird
nicht kleiner dadurch, daß es den meisten Mädchen

nicht bewußt wird. Seitdem die Familie
nicht mehr durchwegs die innere Kraft besitzt,
diese Benachteiligung auszugleichen, hat sich
dieselbe w mannigfachen Auswirkungen besonders
au der schulentlassenen weiblichen Jugend
gezeigt. und jeder einsichtige Erzieher wird darum
auf Mittel und Wege sinnen, diese Nachteile des
Schulsystems abzuschwächen.

Der Schulunterricht in den andern Fächern
böte verschiedene Möglichkeiten dazu; der Rahmen

dieses Vortvages erlaubt mir »ficht, auf
sie einzutreten. Ich muß mich darauf beschränken,
einen Weg zu nennen, aus welchem den Mädchen
d»e Schulorganisation gemäßer gestaltet werden
kann. Es ist dies die Berücksichtigung der
Tatsache, daß be» den Mädchen der Drang nach
ästhetischem Erleben und vor allem nach
ästhetischer Betätiguna bedeutend stärker ist als bei
den Knaben. Und dieses Bedürfnis, vor allem
nach Aktivierung und Konkretisierung des
Schönheitssinnes. kann weitaus am besten durch einen
gut organisierten Handarbeitsunterricht gestillt
werden. Ein stark auf das Aesthetische gerichteter

Arbeitsunterricht ist daher »ficht nur vom
kulturellen, sondern ebensosehr auch vom
pädagogischen Standpunkt aus eine dringende
Notwendigkeit. Das gesamte Schulerlebnis des Mädchens

kann von diesem Gebiete her positiver
und fruchtbarer gestaltet werden. Es ist darum
ein großes Glück, daß wir den Handarbeitsunterricht

haben, daß es für die Schularbeit des
Mädchens wenigstens ein Gebiet gibt, in dem
die Gegebenheiten seiner Psyche richtungweisend
sind, ein Gebiet, in dem sein Schönheitssinn und
sein Gemüt, in dem eine spezifisch weibliche
Kultur, die besten Kräfte der Hausfraulichkeit
und d»e Seelenkeime der Mütterlichkeit zur
freudigen Entfaltung kommen dürfen."
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Onkel Christoph hat seine geschlossene Kutsche
geschickt, in der wir schon von Hause weggesahren
sind, und nun sagt er zum Kutscher, er solle uns
noch ein bißchen spazierenfahren und dann
heimbringen. Den Kutscher kennen wir gut, er macht
einen gehörigen Umwea mit uns; es wird immer
schöner, und wir werden so vergnügt, daß es nicht
zu sagen ist, und kommen sehr lebensfroh und lustig
heim, und poltern die Treppe herauf, so daß die
Tante, die oben an der Treppe steht, und uns kommen

sieht, und nock mehr hört, sehr schlimm mit
dem Kopf schütteln und tief empört sagen muß,
es sei doch über alle Maßen mit uns: und ob nur
denn das arme Brüderlein schon richtig vergessen
hätten?

Da kommt mit einem Mal alles wieder, und man
ist eine Weile still und ein wenig verscheucht: aber
lange läßt es sick nicht mehr halten, denn es

war doch unterwegs gar zu vergnüglich gewesen, und
der leichte Schatten, ocn der Tod eines kleinen Kindes

über den Weg geworfen hat. ist von der Sonne
aufgetrunken.

II.

Buch des Lebens

von Paula Ludwig
L. Staackmann Verlag, Leipzig 1936

Paula Ludwig ist im wahrsten Sinne des Wortes
ein Kind des zwanzigsten Jahrhunderts, denn sie
kam am 5. Januar 1909 am Dreikönigstag aus
die Welt. In einem Schlosse wurde sie geboren,
aber nickt als vornehmes Prinzeßchen. Ihr Vater,
ein schlesischer Tischlergesell, hatte halb Deutschland
und Oesterreich durchwandert. Er war ein unruhi¬

ger Geist, auch nach seiner Verheiratung mit einer
Tirolerin blieb er nie länger als ein Jahr am gleichen

Ort. Aus einer seiner Fahrten fand er oberhalb

eines vorarlbergischen Dorses ein halbverfallenes
Schlößchen, das er in einer romantischen Anwandlung

für sich und seine Familie zum Wohnsitz wählte.
Er fand Arbeit im Dorfe, und das Schlößchen
wurde ihm von der Gemeinde kostenlos überlassen,
da man hoffte, er als Tischler würde es vor dem
gänzlichen Zerfall bewahren. Und hier in dieser
Einsamkeit wuchs die kleine Paula aus. Sie schreibt
über ihre erste Kindheit:

„An meine ersten Kinderiahre habe ich nur eine
Erinnerung: ich sebe ein goldenes Licht und höre
eine singende Stimme.

Meine Mutter erzählte, sie habe mich im Sommer

stets unter die alte Eibe gesetzt, obgleich man
sagt, das sei ein Totenbaum, aber sie konnte mich
auf diesem Platz vom Haus aus so gut beobachten.
Da habe ich geduldig ganze Nachmittage gesessen,
mit Steinchen gespielt, manchmal auch ganz still
dem Wind zugeguckt, wie er in den Bäumen blätterte,
und mich ergötzt an den dicken Hummeln, die sich

an die Blumen hängten.
Das leise Rauschen des Windes. das Summen der

Bienen und der Grillen Zirpen — alle diese Geräusche
vereinten sich in meinem Kinderohr zu einem
einzigen Ton: dem selioen Wiegenlied der sommerlichen
Mutter. Auch die gelben, grünen und roten Farben
schmolzen in meinem Kinderauge zusammen zu einem
einzigen goldenen Lickt, das mich umkreiste wie
einen Keim, der eben der dunklen Nacht entsprossen

So lebte ich allein mit meinen Eltern und meiner
Schwester. Manchmal klopfte ein Händler bei uns an,
hin und wieder ein Landstreicher. Aber wir
besaßen weiße und schwarze Kaninchen, ein zahmes
Eichhörnchen und Leo, den Hund.

Als ich zwei Jahre zählte, verließen wir das
Schlößchen am Berg und bezogen eine Wohnung
im Dors. Mein? Schwester sollte zur Schule gehen,
und der Weg wäre zu weit gewesen. „Nur für
meine Kinder bringe ich dieses Opfer!" klagte mein
Vater.

Ick habe den Turm, in dem ich geboren bin.
vom Tal aus ständig vor Augen c>chabt. Mit
zunehmendem Alter wuchs in mir eine unerklärliche
Sehnsucht nach dem einsamen Gemäuer und zog
mich zu ibm hinaus. Manchmal habe ich es heimlich
besucht: seine Tür war wieder zugewachsen mit
Efeu."

Paula Ludwig ist zuerst durch lyrische Dichtungen
bekannt geworden. Das „Buch des Lebens", die
Schilderung ihrer Kindheit und Jugend, ist ihr erstes
größeres Prosawerk.

Eigentlich hatte sie eine sehr schwere Kindheit,
denn sie wuchs in den ärmlichsten Verhältnissen
auf, und ihr Bater, der im Grunde seine Frau
und seine Kinder sehr liebte, machte ihnen oft das
Leben schwer durch seine Wunderlichkeit und seine
jähzornigen Anfälle. Mer man vergißt das alles,
wie sie selber es vergißt, weil ihre innere Freudigkeit

und ihr Lebensgefühl stärker sind und alles
überstrahlen. Hauptsächlich der erste Teil des Buches, der
ihre Kindheit auf dem Dorse schildert, gibt einem
ein solches Gefühl des Reichtums und der
Vielfältigkeit, daß man nur alle Stadtkinder bedauern
muß. die diese Freuden und diese Geborgenheit in
der kleinen dörflichen Gemeinschaft nie kennen
gelernt haben.

Kind im Dors

Ich war erst flink Jahre alt und stand schon ganz
im Dienst des Dorflebens. Angefangen von der
Morgenmilch bis zur Abendsuppe gab es so ge¬

waltig viel zu tun, daß ich während des
Mittagessens nur halb aus meinem Stuhl saß und
ungeduldig bin und her rutschte. Ja, dieses Mittagesien

war die Kummerwolke, die mit Schatten, Blitz
und Tränenregen in unsern blauen Spieltag
einbrach. Meist nämlich kam ich zu spät, dann gab
es einen schlimmen Empfang und Einsperren in der
Kammer. Schuld an allem war die Kirchenglocke,
die gerade dann Mittag läutete, wenn wir uns am
weitesten draußen aus den Feldern befanden, wenn
wir gerade eifrig dabei waren, den grünen
Maismädchen die blonden Haare in Zöpfe zu flechten. Ja.
dann erschreckte sie uns plötzlich mit ihrem lauten
Getön. Was nützte es, daß wir sogleich losrannten —
der spitzen Steine und des großen Zehs nicht achtend,
mit hochklopfcndcn Herzen »ms nahten: wir kamen
doch zu spät! Manchmal waren sie erst beim Beten —
dann schlich man heimlich hinzu und betete noch
atemlos den Endvers mit: »... segne, was du
uns bescheret hast..."

Saß man dann glücklich am Tisch, fürchtete man
ein neues Aergcrnis: die Eltern konnten zornig werden

über die Kinder, die schon wieder das Haus
umlauerten, am Fenster winkten und eilige Zeichen
gaben. Immer war etwas los. nichts durfte mau
versäumen!

Da war die Frau des Schmiedes gestorben, da
mußten wir Kinder zum Totenbeten geben. In der
guten Stube lag die Leiche schön aufgebahrt, zwischen
Geranien, Fuchsien und Rosmarin. Die Fenster
waren mit einem Tuck verhangen, dafür brannten

viele Kerzen zu Häupten der Verstorbenen. Am
Fußende stand die Schale mit dem Weihwasser und
dem Buchsbaumzweig. Damit besprengte man nach
dem Beten die Äabre. Aber ein zweites Schälchen
war ausgestellt: gefüllt mit Kupfermünzen. Das war
für uns! Jedes Kind, das ein Vaterunser betete.



Liöa Gustavo Heymann t
Am 31. Juli starb in Zürick L. G. Hehmann,

die wohl zu den markantesten Gestalten der deutschen
Francnbewegung und der internationalen
Frauenbewegung überhaupt gehört hat. Sie wurde 1868
als Tochter eine- .Hamburger Großkaufmanns geboren
und wuchs nickt nur in der ganzen Sorglosigkeit
des Reichtums aus sondern wußte sich schon früh
von den Fesseln der Etikette und des hergebrachten
frei zu machen, die sonst so oft mit der Wohl-
aeborgenhcit des gutbürqerlichen Heims verbunden
sind. Sie gina ibre eigenen Wege indem sie ein
von ihrem Vater ererbtes Haus in ein Frauensettle-
ment verwandelte, wo berufstätige Frauen Mittagstisch

und Ansenthaltsräume vorfanden. Sie organisierte
die Handelsgehilsinnen und die Schauspielerinnen
sie gründete ein Resormgymnasium für junge

Mädchen, ebenso eine Handelsschule „Jndustria".
Einen zähen Kamt?» führte sie auch um die
Aushebung der Bordelle. 1902 gründete sie zusammen
mit Dr. Anita Augspurg unter andern den ersten
deutschen Frauenstimmrechtsverein. Ungefähr in diese
Zeit fallen auch ihre Studien der Geschichte und der
Nationalökonomie, denen sie in Berlin und München
sechs Semester widmete. An der internationalen
Frauenkonseren, sür den dauernden Frieden. 1915
im Haag war sie eine der führenden Persönlichkeiten,
ebenso an dem internationalen Frauenkongreß im
Mai 1919 in Zürich, aus dem die Internationale
Francnliga sür Frieden und Freiheit hervorging,
«ic wurde am Konareß der Frauenliga in Washington

1924 in Anerkennung ihrer Verdienste um die
Fricdcnssacke zur internationalen Ehren-Vnevräsi-
dcu in ernannt und bat wobl au allen ihren
Kongressen und internationalen Veranstaltungen
teilgenommen, wie sie auch bis 1933 im Siebner-Ausschuß
der deutschen Francnliga unermüdlich tätig war.
Von 1933 an lebte sie in der Emigration, vorwiegend

in Zürich. Aber entsprechend ihrer ganzen
internationalen Einstellung ^ sie nannte sich mit
Vorliebe „Weltbürgerin" und verfocht auch mit Eifer
die Forderung, daß ein „Weltbürgerrccht" geschaffen
werden sollte — fühlte sie sich auch außerhalb der
Grenzen ihres Landes nicht als Fremdling, sondern
setzte sich auch hier in dem Maße, als die äußern
Umstände es ihr erlaubten, für die Ideale ein,
denen sie immer gedient hatte: Frieden, Freiheit,
Recht, namentlich für das Recht des Schwachen, des
Unterdrückten, des Verfolgten und selbstverständlich
auch für die Gleichberechtigung der Geschlechter und
der Rassen.

Ein ganz besonders schönes Verhältnis verband
sie mit einer andern bedeutenden Landsgenossin.
Dr. iur. Anita Augspurg, mit der sie mehr als
vier Jahrzehnte in einer selten reichen Arbeits- und
Geistesgemcinschaft lebte. Daß sie. die um 10 Jahre
Jüngere, die bald scchsundachtzigiährige Freundin
allein zurücklassen mußte, hat ihr das Sterben schwer
gemacht.

In einem Abschiedsschreiben legt sie in rührend
schlichten Worten den Freunden noch einmal das
Schicksal der Freundin ans Herz. Im klebrigen
aber saßt sie ibre Erfahrungen in den letzten, äußerlich

schweren Jahren in das schöne Abschicdswort
zusammen:

„Für gewöhnlich sagt man: Menschen, die glücklich

und reich sind, haben zahllose Freunde: aber
wenn Kummer und Not kommt, dann bleiben
die Freunde fern. Wir haben gerade das Gegenteil

erlebt! Als schwere Zeiten für uns kamen, als
Krankheit und die Schwäche des Alters uns
heimsuchten, da wurden wir uns erst bewußt, wie
viele wahre und hilfsbereite Freunde wir hatten.
Das war ein schönes Erlebnis: es stärkte den
Glauben an die Güte der Menschen, ließ uns
Schweres leichter ertragen. Unsern Schweizer
Freunden warmen Dank dafür!" 0. li.-di.

mockern rutiiZ, xeptloxt
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Probleme der Jungen
kl. K.-8. Mnn stößt in den letzten Iahren -ein genaues Datum oder ein bestimmter

Ausgangspunkt ware schwer zu belegen, immer wieder

in den Zeitungen und auch in Borträgen
aus den Ausdruck „Das Problem der Jungen".
So vage und substanzlos, gleichzeitig so
bedauernd wird es ausgesprochen, daß es sich
vielleicht einmal lohnen würde, dem Ausdruck
und dem, was dahlnterliegt, nachzugehen. Wir
haben uit-s darum entschlossen, in den nächsten
Nummern einige Artikel zu bringen, die sich mit
der Jugend, zum Teil ausschließlich mit der
weiblichen — besassen, die sich mit Fragen,
Aufmunterung oder aüch mit Kritik an sie wenden,

und wir stellen es selbstverständlich jeder
Leserin, sei sie jung oder alt, frei, zu den
Aeußerungen jeweils Stellung zu nehmen.

Zunächst wäre die Frage abzuklären: gib.t es

„ein Problem der Jungen?" Ich las kürzlich
einen Artikel von 45 Zeilen mit diesem Titel.
Ich erwartete, daß mir das Problem genannt
würde, denn ich konnte mir selbst nichts darunter

vorstellen: aber es geschah nicht. Der
Artikelschreiber schien vielmehr vorauszusetzen, daß
jedem Leser dieser Begriff „etwas sage", er
schrieb, das Problem verlange nach einer
Lösung, man versuche es zu leugnen, weil man
sich schuldig fühle an den Ursach'n (wenn ich
richtig verstanden habe, wandte sich dieser
Borwurf gegen die „Nicht-Jungen"). Das einzig
Konkrete in den vielen Sätzen war dies: die
Acltern würden sich der Verantwortung sür die
letzten zwanzig Jahre entschlagcn und verteidigten

Positionen, an die sie selbst nicht mehr
glaubten. Der Artikel schloß dann mit der
Bemerkung, das Problem wäre so leicht zu lösen,
wenn man es nur richtig verstehen wollte, es
folgte aber bis zur letzten Zeile kein
Lösungsvorschlag.

Aus all' dem geht als eindeutig »mr hervor,
daß sich heute viele Junge in einen Gegensatz

zu den ältern Generationen gestellt sühlen.
Das wäre an sich nicht außergewöhnlich aber
das Erstaunliche ist, daß sich diese Jungen offenbar

vorstellen, diese Erscheinung sei bis zu ihrer
Generation noch nie dagewesen, llnd weil
Gedankenlosigkeit so oft z!i Undankbarkeit führt,
möchten wir doch daran erinnern, daß dies
Problem, wir können es ja ganz allgemein das „Ge-
neratiowenproblem" nennen, so alt ist wie die
Menschheit. Stets hat sich aus den verschiedenen
Lcdenstempi, der Intensität der Jugend und
der maßvollen Ruhe der Aelteen und - seien
wir gerecht — auch ans gewissen Marotten der
Alten, die den Jungen ge'e 'iiaer zu wenig
Verständnis zeigten — Reibereien entwikc!t — im
privaten Leben wie im öifeat.ihen. Aber, wenn
wir heute über das Familienleben des Einzelnen

hinausblicken, müssen wir erkennen, daß
dleses Problem heute viel geringfügiger erscheint,
und daß es mehr als zu >eder andern Zeit
zugunsten der Jungen gelöst worden ist. Wir erinnern

— natürlich immer wissend, daß wir
vielleicht neben den Gedanken jenes sich so
unbestimmt ausdrückenden Artikclschreibers vorbeireden,

— an die B e r u fsfr a g e: mit
eindrücklichster Lebendigkeit hat etwa Stefan Zweig
in seinem Buch „Die Welt von gestern" darauf
hingewiesen, wie sehr dieses Zeitalter eines der
Jugend sei, was sich in allen Aeußerlichkeitcn
kundtue! Während früher ein Jüngling, der
ausstudiert hatte, sich Bart und Schnurrhart wachsen

ließ, um nur ja alt auszusehen und so in
ein Amt zu gelangen, tut man heute alles, um
jung auszusehen und damit Erfolg zu haben.
Die Jugend hat heute wahrhaftig das Wort,
vielleicht hat sie es nur zu viel. Das iverden
mir sicher auch einsichtige junge Menschen, die
etwas mitbekommen haben von dem „veralteten"

Gefühl der Ehrfurcht, bestätigen. Ich
wenigstens kann zum Beispiel nur mit Beklemmung

und Unbehagen an jenen Tag zurückdenken,
da in Berlin durch die junge Studentenschaft die
Aufhebung der Burschenschaften, denen alte
angesehene Professoren angehört hatten, verkündet

wurde. Die Jungen taten überlaut wichtig, und
die alten Herren hörten wehmütig und im
Innersten verletzt zu. Damals ist mir ein für allemal

die Freude an der „Herrschaft der Jungen"
vergangen, wenn ich denken mußte, daß die
Unerfahrenen mit so laut knarrenden Stiefeln
gegen das still gewordene Alter austreten sollte».

Es ist ein wertvolles Gut, das zur alten
Welt gehörte: die Ehrfurcht vor dem Äl er und
das Geltenlasseu des Alters, wir wollen sie
nicht verlieren, wir wollen zuhören, wenn uns
die Acltern etwas raten, wir jungen Frauen,
aber auch die Manner, und wir wollen nicht
vor der Zeit wehleidig jammern, oaß wir in
eine von den Alten zerstörte Welt gesetzt worden

seien, daß wir keine Zukunft hätten, daß
man uns nicht verstehe. Wir wollen doch nun
zuerst uns bemühen, aus dieser Welt selbst
etwas Besseres zu machen. Wir wollen aufbauen,
denn darauf zählt man, und wir wollen warten,
wie wir dereinst wieder die Jungen'zu
verstehe» gewillt sein werden. Erst, wenn Mr selbst
alt geworden, haben wir im Grunde das Recht,
zu beurteilen, ob man einst in unserer Jugend
gegen uns ungerecht war. Das viele Rätseln
über dem „Problem der Jungen" führt zu
keinem erfreulichen Resultat, Wohl aber die sorg-
jältige Erörterung der „Probleme der Jungen"
im Einzelnen, deren es tatsächlich eine ganze
Menge gibt. Daraus kann Verständigung
erwachsen. Wir beginnen unsere Reihe mit dem
einfachen Ausruf einer Frau, der zeigt, wie sehr
bei uns die Hoffirung auf dk Jungen gesetzt
wird:

Prüfung und Bewahrung
Sirenengeheul hebt an und schreckt uns aus

friedlichem Schlafe. Deutlich kommt uns zum Bewußtsein,
daß unsere schweizerische Friedensinsel den Kriegs-
sronten wieder näher rückt, und das bärteste Gemüt
kann sich nicht der Einsicht verschließen, nm wie viel
besser wir es haben als all jene von der Kriegsfnric
durchzogenen Länder. Klar wird jedermann, daß der
Zeitpunkt maximaler Arbeitsleistung eingetreten ist,
daß Maßnahmen zur Steigerung jeglichen
Arbeitseinsatzes berechtigte Forderungen sind, die den
innern und äußern Widerstand praktisch belegen. Sie
sind auch die Gradmesser unserer Moral, unserer
Kräfte. Wohl leben wir in schwerer Zeit, aber sie
ist auch eine große Zeit, eine Epoche umwälzender
Revolutionen aus sozialem und wirtschaftlichem
Gebiet. Taraus resultiert die Pflicht, großzügig zu
denken, verantwortungsbewußt zu bandeln.

Der Appell richtet sich heute im Schweizerland
an jeden, zur Sommers- und Ferienzeit insbesondere

an unsere Jugend.
Ost will uns scheinen, als ob sie bis anhin viel

zu unbekümmert und zu unbeschwert dahingelebt,
ost ist es so, daß die Erziehung zu sozialem Denken
und zur wahren ArbeiM'reudigkeit Lücken ausweist.
Doch das schicksalsschwere Geschehen von heute zwingt
selbst den sorglosesten zum Mithelfen, zur vollen
Kaäiteanspannung.

Wohl wissen wir Acltern um Eure Nöte, -um
Eure Jugendsorgen und Zukunstsairsprüchc und
begreifen sie. Wir wissen aus unserer eigenen Jugendzeit

um das Drängen nach vorwärts. Euch scheinen
im Moment die Tore verschlossen, der Raum zu
klein. Eure Tatenlust in zu enge Bahnen gezwängt,
die Geleise zu Versahren. Trotz allcdem ist aber
gerade die heutige Jugend der ganzen Welt
Zukunftsträger. Auf Euch beruht die Hoffnung um die
Schaffung eines festgefügten Neubaues sozialer und
wirtschaftlicher Gerechtigkeit. Euere gute Einsicht und
Euer Handeln sind der wetterfeste Mörtel zum Ge-
füge!

Der Gegenwartsprobleme sind sehr viele. Alle habt
Ihr daran teil. An Euch ist es. die Hoffnungen,

die wir auf die Jugend setzen, zu rechtfertigen.
Das Erste und Nächstliegende aber ist sür den
Moment Arbeitsgemeinschaft, Bewährung in
der Prüfung.

VersammlungS-Anzeiger
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8eId8t-Hmnsv!ien
von ZkSkten voknen

Idc tciecden Soknen-Seiet !»> Klo», gibt >kd«ecvsiuns
sean »w »cvmecksn tein. pikzw uorl sins mits.

?»ct» Soknsn in siegendem Sàwesso«
veibieeicvkoeken. »KNoptsn und untec eue»
gebceNelem rnun »«keilen issssn in Pool
scdieMen, veibvecdUnnIen äescdbecn-
Xcàutecessig toil ds«äbe« gislZsn. dis Sod.
nen völiig bedeck« sing, denn mil Po«-
isilsntsiis« ode« kloiietàdcdsn unie« pills-
sigks!« bellen. Sui v»«»cdii»0»n und kllk!
susde«ed«sn. Vo« Verengung zu Seist
«»»cd edkoebsn. Usn kann »!« »ucd »I»
Ksmllse mit àledsltunks luboceitsn. Sei
Scklmmeidüdung Sssig »dscdllttsn. »ut-
korben, lopt «.einigen, X«itut»«e»»Ig bsilZ
bssss«»« btsitdsekeit keine künetl. gedüngt.

I.so
yegcNsttsn

Q»»RS»
kamt». Nexept»
von kss gfedkll»

Heecbbeck,
tkcintektbur

Sde« kkeeiis bs'i.'
llds«gi»iZsn. àsek,
Cemllss vg«tvsndsn.

kì à tieilZen l'sZe

6
po-kie ».

Weihwasser sprenate, durste danach in das Schüsselchen

langen und sich einen Kreuzer herausholen.
Ost war auch ein Erwachsener da. der das Geld
austeilte. Fleißig gingen wir zum Totenbeten
manchmal dreimal am Tag. An der Schwelle zeigten

wir uns flüsternd die Gabe, denn es konnte
geschehen, daß man für ein Beten gleich drei Kreuzer

bekam. Von der Leiche weg eilten wir sofort
zum Krämerladcn und kauften uns sür die Kreuze.
Zuckerzeug oder eine Stange süßen Bärendreck oder
das vielkernige Johannisbrot.

In unserm Dors war es Brauch, daß im Sommer

die Armenkinder über die Berge in das reichere
Schtvabcnland zogen, Wo sie sick während der Erntezeit

bei den Bauern verdingten. Kind und Bieh
hüteten. An einem bestimmten Tag wanderte die
Schar los, jedes Kind sein Bündeichen in der Hand.
Im Scvtcmbcr kehrten sie zurück. Manche trugen
dann einen Gulden ins Tüchlein gebunden, andere
hatten es weniger gut getrosten und nur das tägliche
Brot war ihr Lobn gewesen. Alle aber sagten, daß es
ihnen gut gegangen sei. Zu gern wäre ich mit diesen
Kindern in das sremde Land hinter den Bergen
gezogen ^ doch meine Eltern wollten nichts davon
wissen. Es gab ja auch bei uns genug zu tun!

Mick verlangte die Löwenwirtin zum Kinder-
Hüten. Unter den Holnnderbanm setzte sie mich mit
dem Säugling. Ich mußte seinen Schlaf bewachen,
die Bremsen von ibm scheuchen und ihm etwas
vorsingen, wenn er weinte

Nie wurde mir die Zeit lang bei diesem Singen
und Wiegen - nur konnte es vorkommen, daß ich
mit dem Kind zusammen einschlief, wenn es so still
und heiß war. Zwischendurch kam die Wirtin, um
»ach uns zu sehen, und brachte mir auch zur Jause
ein großes Stück Brot und eine dicke Scheibe gelben,
großlöcherigcn Käse, dazu'- ein Krüglein Most. ^

Für eine solche Jause verdingten wir uns auch zum
Holzschichten. Das war eine Arbeit, die man
verstehen mußte. Legte man ein Scheit falsch, so stürzte
am Ende der ganze Holzstoß ein! Auch mußte so ein
Holzstoß ein hübsches Aussehen haben, nichts durste
hervorstehen, nichts scbie» oder krumm sein. Meist
schichteten mehrere Kinder zusammen um die Wette
und der schönste Stoß erhielt einen Preis, nämlich
den, daß alle davorstanden und sagten: das ist der
Schönste!

Mein Vater war Tischler und besaß keinen Acker
und kein Feld, aber das vermißte ich nicht, denn
ich war überall mit dabei, schlüpfte in den Ställen

ein und aus, trank die Schale Milch bald hier,
bald dort, kannte die Scheunen und die Heuböden und
die Sonntagsstuben der ganzen Gemeinde.

Fast das ganze Jahr liefen wir barfuß herum, noch
im November, wenn der Reis schon die Stoppel-
Wiesen überzog, der Frost schon Krusten auf der
Straße auswarf. Bis endlich die Mutter es nicht
mehr duldete. Im Frühling wenn der Schnee noch
die Hügel steckte, konnten wir es nicht erwarten
und zogen uns heimlich hinter dem Schuvpen die
Schuhe aus. Oh, welche Wonne sür die Sohlen, die
nackte Erde wieder zu schmecken! Es kam vor. daß
wir barfuß Schlitten subren. Und dann, wenn die
Gräser zwischen den Zehen sproßten, der Morgentau
sie netzte, wenn wir durch den Bach wateten, durch
die Regenpsützen spritzten, im Schlamm wühlten
und die wunderlichsten Klumvstine bekäme»! Manchmal

stand ich still inmi ten einer W ese und betrachte e

mit innigem Gefallen meine bübschcn Füße, die
Zehen sahen aus wie zehn kleine niedliche Kinder,
und die Nägel schimmerten wie Perlmutter. Die helle
Haut hob sick so schön ab von dem grünen Gras
und beide Füße waren in die Blumen gebettet wie
zwei eigene Wesen. Wie zwei Tauben. Ich pflegte

sie auch sehr. Doch dann wieder schonte ich sie gar
nicht. Am Wochenende staken sie voller Splitter und
Scherben, und stets war die große Zehe blutig. Meist
eiterten die fremden Dinger von selbst wieder heraus

oder wir warteten, bis alle Kinder genug Scherben

in der Soble hatten, daß es sich sür meine Mutter
auch lohnte, mit uns zum Doktor zu gehen.

Ach, die Dornen und Kratzer und Risse, was
kümmerten sie uns. wenn es galt, die erstem, Palm-
>. >chen, die silbernen, von den Weiden zu brechen,
die Schneeglöckchen aus dem Gestrüpp zu rauben,
die Akelei im Steingeröll zu suchen.

Woher kommt wohl den Kindern diese große Lust
zum Blumcnvstücken? Sind sie schon verliebt in das
Schöne oder ist es nur die Gier, vom Schönen Besitz
zu ergreisen, sich mit schöner Fülle zu beschenken?

(Fortsetzung iolgtl

kücker

Aus großer Vergangenheit

In diesen zukunstsbangen, zukunftsträchtigen
Tagen, da man erregt vorwärtsipäbt. vorwärtsora-
kslt, erreicht uns. wie zu geistiger Stärkung und
Beruhigung, eine Reihe unvergänglicher Werte
gerade aus der italienischen Vergangenheit:
Giuseppe Zoppis Soritwri âol vuecenw. Trs-zsnto
s Hustiroosuto. Band IV, seiner àtuloà clells
Isttsratura italiana aä cuw cw^Ii stranisri (Verlag
Mondadori in Mailand). Herrliche Seiten, vom hl.
Franz bis Leonardo, von dem durch alle Geschöpfe
angestimmten Lobe Gottes bi? zum rhpthmischen
Idealismus des goethcäbnlichsten Italieners: „Eh

sterben, denn aus Freiheit je verzichten" — „Eh den
Tod, denn je Ermattung: nimmermüde will ich

dienen, nimmermüde wist ich bclsen" — „Nicht
wendet sich zurück, wer Sternen zugewandt". Zwischen

dem Genie des Herzens, und dem Universalgenie,

die Hoch- und Höchüaestalten Jacovone. Mareo
Polo, Tante. Petrarca. Boccaccio. Katharina von
siena, Lorenzo de'Medici, Polizian. Savonarola und,
um diese her. weniger große Erscheinungen, doch
bedeutsame. vor altem, singend und erzählend, die
Volkspocsic.

Die besonnene Auswahl der Belege bezweckt, weite
Kreise von Lesern und Lernenden nicht italienischer
Zunge, ohne entmutigende Schwierigkeiten in die
ersten Glanzepochen der italienischen Literatur ein-
zusüh en. Hiezu dienen auch die Uebcrsetznngen d^.
lateinischen und der frühesten altitalienischen Tcxft
ins Neuitalieniscbc, die Gesamtdarstellungen der
einzelnen Jahrhunderte, die Bibliographien, die lebendigen

Bioaravbien und prägnanten Charakteristiken
der einzelnen Autoren, die hilfsbereiten

Fußnoten.

Willkommen ergänzen das Literarische die 56 durch
Vinceuzo Costantini kommentierten Bildtafeln:

eiudrückliche italienische Knnstschan, vom Ro
manischen bis zur Renaissance, von der strengen
Apsis der Mailänder St. Ambrosinskirche bis zum
Lächeln der Gioconda.

Mit kluger Einfühlung in die Bedürfnisse
Anderssprachiger. mit Geschick und Geschmack hat
Giuseppe Zopvi im Laufe weniger Jabre ein Kulturwerk

geschaffen, welches, nach der erwarteten
Neuauflage des von Grund aui umzuarbeitenden erste»
Bandes („I OoàmporAnoi"), die Bücherei jedes
Jtalienischbeilissenen um ein überaus Tankeswertes
bereichern wird. E. N. B a r a giola



Linmselisn von Qemüssn
Lîerîllsleren Im Wasssrdsei
)4lle t?emà müssen slsrüisisrl, Türken »wo nickt ksiss singe-
küllt werden vis Ais krüokts.

WokI das dskaontssts und von den Lauskrausn immer nook am
kâukigsten angewendete Vsrkakren ist das Llerllisisrsn à
Ikasssrbod, soi s» in einem gswökniicdsn Kokon kooktopk,
V7asokkaken oder in einem besondern Ltsrilisisrapparat. Wir
wiedsrkolso kisr einige Orundregà aus unsern Anleitungen.

1. Oemüse, die wàkrsnd des IVackstums gedüngt wurden, sig-
neu eiok nickt kür das Ltsrilisierso.

2. korkoeksn der Oemüse. ^4lls Oemüse sind vor dem Llsrilisie-
ren nack Lorls 5 his 7Ü llkinulen in lsicklsm Lalawasser
vorsukocksn oder su clömp/sn.

S. vis su sterilisierenden klasoken dürksn )a nickt direkt auk
dsn lopkkodsn gestellt werden. vas Lests ist sin Oitterrost
»ns Lolx, der mindestens 2 bis 3 cm vom Vopkdodsn evt-
kernt sein muss, sonst werden die klascksn unten viel su
ksiss und können springen. Ois Ltsrilisierapparats sind mit
einem dssoodern kinsatr ausgerüstet.

» Vi« Salxwasssrlösung in den klasodsu soll bis su 14 Loks
rsioksn (da wo die klaseken enger werden).

8. kaltes Wnsser in dsn Ltsrilisisrtopk geben bis su X klascksn-
KSKs. Witsser nun sum Sieden bringen.

». Ist der Siedepunkt srrsickt, so ist 2 Stunden bei 100 Orad
Oelsius su sterilisieren, oder in swei Nalsn: erster l'ag
1 Stunde, kolgsodor 'Lag nookmal» 1 Stunde bei 100 Orad
Vsloiua. Zwsilitsrklascken sind etwas länger su sterilisieren.

Lterillslsrsn im LseKoken
Vordsreitungsn wie keim Sterilisieren im Wasssrkâd. kür das
Sterilisieren im Lackoken eignen sick nur die niedrigen Kin-
mavdLasoksn mit 6 cm Halsweite. klascksn mit S-er/lascken-
Verschluss wie die komalsn/lascken sowie kinmack/lascken mit
< cm Lalswsils dür/en /ür diesen Zweck nickt verwendet wer-
den, weil deren kerscklus» viel au stra// ist.

klasoken niemals direkt auk dsn Sackokendodoo stellen,
sondern auk einen Oitterrost. viessr muss mindestens 1 cm vom
Laekokoododen entkernt «ein. klis weniger als 4 klascksn auks
Aal in dsn Sackoken stellen, vis Flüssigkeit in den klascksn
muss dis ru Löks rsicksn (da wo die klasoken enger
werden). vsr Lackoken wird nickt vorgekeirt. Kur bei l/nlerkilae
sterilisieren.

(Zssbsekofen
vis in unserer vinmaokbrosckürg bekindlicken Sterilisier-
tadsUen wurden auk Orund von Vsrsucksn mit kabrikneuen
Herden Aodell 1938 und mit Vorkrisgs-Oasqualität aukgsstellt.
va das Kriegsgas nickt wekr den glsicksn Lsirwert besitrt,
mua» bei Oemüsen die erste Llerilisieraeil (klammsng?rö^e /e
nack Lerdspslem) au/ /sden kall so lanAs dauern, bis der Liede-
xunkt in dsn klascksn erreickt ist, was sied dured ein wieder-
boites Ziscken im Lackoken bemerkbar macdt. Krst jetrt kann
die klamme ganr abgestellt oder KIsingestsIIt werden, )s naek
Lsrds^stem (siebe 1'sbeIIs). vsnjenigen Lauskrausn, die im Ln-
klaren sind, ok sick ikr Oaskackokeo rum sterilisieren eignet,
empksklsn wir, sick darüber beim örtlicken Oaswsrk ru
erkundigen.

Llektrlseker Ssekoken
Sei Oemüsen kat die erste Llerilisisraskk Cnacb Tabelle) eben-

/â so tanzte su dauern, die der Siedepunkt in den klascken
srrsickt ist (sieks unter »Oaskackokeo»).

Vm die Oummirings ru sckonsn, empksklsn wir dsn Laus»
krausn, die mit dem Sterilisieren im Lackoken nook keine grosso
Lrkakrung baden, sker das Sterilisieren im Wasssrbad.

kukdewakrung un6 Kontroll«
«ier Konserven
vis Konserven sollen steksod in einem trokensn, dunkeln
kaum mit möglickst gleickmässiger Temperatur (nickt
über IS Orad und nickt unter 0 Orad Oelsius) aukbewakrt
werden.

vine sorgfältige Kontrolle dsr Konserven, besonder» in
dsn ersten lagen und Wooden nack dsr Konservierung,
ist unbedingt notwendig. Solange die Flüssigkeit in den
klasoken klar ist und keine aufsteigenden Oasbläsoksn
sivktbar sind (därung), dsr vecksl nock gut kält, ist an-
ruoskmen, dass die Konserven in Ordnung sind. — Vor
dem konsumieren von Osmllsskonssrven ist dis sal?-
wasserlösung wsgruscküttso.

Verdorbene Konserven sind au/ alls kâlls wez/auwer/en.
krinaipisll sind alle tlsmüss- und klsisckkonssrvsn vor
dem <?snuss kura au/aukocken, nickt nur au/auwckrmen.
kür krllokte ist das nickt notwendig.

Melken Lis mit, Qumml ?u sparen î
Wenn deute nickt jede Lauskrau mitkilkt und ikrsn Kitgummi
abliefert, so ist eine ausreickends Versorgung mit Konserven»
gummi in krage gestellt. Unsere Wiedorvsrkàuksr sind dsskalk
angewiesen, krsatrgummi nur nock gegen Rückgabe alter,
unbrauckdarer Oummirings abzugeben (okt werden Oummirings
?urllckgsdraekt, dis sick nock ganr gut weiter verwende»
liessen).

Llnlge Vorsiektsmassrsgeln
kcktsn sie besonders darauk, das» unsers krsatrteils — <?!»«-

decke! und dummirings — nickt mit soloken anderer Lerkunkt
vsrwecksslt werden, latsâekliek existieren im Lands! Oummi-
ringe, die in der korm den unsrigen àknliok sind, deren vicks
kür unsers klasokon jedock ungenügend ist. ^4lls uussrs
krummiriuAg kabsu às vicks von 2,2 mm. Unsers krsat?»
gummirivge, die in dsn Lüden erkältlicd sind, tragen alle die
Narke «Lülack».

kuk Wunsok sckicken wir Iknen gern« ein kxsmplar unserer
Oratisdrosckürs «ksuzsitlickss kinmavken von krückten und
Oemüssn». Lokrsiden Lis uns!

Qlsslilltte Lülaek.

5tsN
Mvnen
konig

kür das Lterilisisren von klsisck kaden wir eins besonders

Anleitung mit Rsrepten kerausgsgeben. Interessen¬
ten wollen diese direkt von uns verlangen.

lfsubvn-kunstkoniß ist »in Produkt dsr ßärungslossn
Vvinivsi-tunz ds>> l'rsubonsrnts 1942. Oioss» tloniFSüöa
I>I»krungsmittsI siZnst sieb sowoki als örolaukstriok wis
rum Lilösn von Lpsison. ist sokc susxisdig im Q»-
brauok. ^n t>lâbrwsrt Ldsrlrifft »» soxar dsn Sisnsnbonis-
t.a«»«n Lis »iob disaa ruaâtrliobs 2!uckornabrunx niobì
»ntgokon!

?rsudenXun»tkonig
Ooss ru LOO x ^r. 2.65 Oo»s ru 1 k^ ^r. 4-.6O

Qsgsn d«n «p»ri»llon Loupon dor ^uzust-l..-l<., aowis

gsZsn ^uoksrooupon».

>^/ir ditton unosr» kundon, un» dis 1 Kg-HIumInlum-
mit dom Osoksl rur0okrubrinzsn. Lio orkaltsn »ins

Vergvtung von » kp.

^I(ZK05

MU U
M-à

.Nalkina"^ dis «vkraucdskertizs Lalat-
Laues kür alls Lalate ist sins VZ?d-
Lpsrialität. Lis sntbält über 20 bock-
wsrtigs Oewür^s und kklan^snpro-
dukts. ist ausgiebig und bekomm-
lieb. OK ne Oel und kett, markenfrei,
kreis pro klascke kr. 1.80 (sxkl.
lWOLl) ruüügiick 50 Rp. klascksn-
depot. Lalkina-Lalat-Laucs ist in allen
guten Vsksnsmittslgssckäktsn erkält-
Lok. wo nickt, Levugsqusllsnnaok-
weis durck

Zürick 4 ksldstrasss 42 / lsl. 3.17.10

»«Stel ^«» kamlUv»
clnitiiieiitt »MM. «n-s-lii» »siinliil

//«tms/rge mit allem kom/orl von kr. 4.LS

Kill volle/ ode/ kalke/ /Vas/on von k>. L-70.—

<5en?

S^u-Sr, S,« «>»>»' «>»<!" l»»> »!»
.i»»«,« -!>»-» d»wr»«

U»,»« »-»>>

»ditteitk».. u»4v
KUIîVl»55ciî

7o5?eiian, Att/à u/tti àva, Klaus mit der Oroüstsdt-kuswakl
ru desckeidenen kand-prelsen

»lotel tVaI«I«tStterkvk
beim öabnbok

Xotel Krone
am Wainmsrict

aiuonoltral» Nîtuaar, SUNung «I«
ZaUtion Sta-tt ».urarn »a» ScNwei
gamolnnvta. Srausovaralnr.

VSlÄe nack Seiv/â
das einkackste kür di» klauskrau.
Lckonendsle öakandlung bei billigster öerecknung.
ladelloae Ausrüstung lkrer VlZscke

W»svtian8t»Ii l^. Irottm»nn, Winivrikup
IViesenstr. 3, 7e>. 2 l6 52, ^dlsge Lsdgasse 2 1642

(las alibewällkie, lsin8is liovkfvtt

-um xoe«c»i. snäicil«, »»eiicili

ssadr: 5>»a a earttarüt K.-S, IrI«I>.0«r»Il»ii

Regier-öügelsissri
mit ^riiversslczritt

MA» zciionk
Ikre Wäscks

Wo kauft Sie Zrau
in Zürich?

Nil» Itve>>si,>»gUt« nur vo

»«nuvaaunUNno a «>u ao.
kiüsckelerstr. 44 Zürick I

> >
vor kslmsllg»

IM»!»»
kkerktgosss lS

U ». imîem. 811 li>

IlllNL»

in»«ri«ron
dringt

Gewinn

LporialitStsn in klvisck-
und lklurstkonaervan

>vlstrgoro> Lbarcutsrls

Z. «

Lcbütrsnzssss 7

ksiapkon 3 47 7O

Kiliais Laknkokpià 7

Metzger«»
Hkursîsrví

Lsdf.
^ieltermsnn

Lürixk 1

üugustinergasss
(klljnrplatr)

prims pieisck- u.

seineWurs'.visren
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